
Highlights bei German Open

Bremen. Das Hauptfeld bei den German Open 
in der Bremer ÖVB-Arena ist komplett. Zwei 
Tage lang haben Tischtenniscracks aus aller 
Welt in der Qualifikationsphase um einen der 
noch freien 16 Plätze in der Einzelkonkurrenz 
der Damen und Herren gekämpft, am Mitt-
wochabend wurden in Halle 4 die letzten Ti-
ckets vergeben. An diesem Donnerstag star-
tet nun also die Hauptrunde der besten 32 
Spieler, jetzt greifen bei diesem hochkarätig 
besetzten Platinum-Turnier des Weltverban-
des ITTF auch die absoluten Topstars zum 
Schläger.

„Der Donnerstag bietet bereits viele High-
lights, da dürfen sich die Zuschauer auf hoch-
klassige Matches freuen“, sagt DTTB-Sportdi-
rektor Richard Prause. Prognosen über den 
Ausgang einzelner Begegnungen seien dabei 
schwer zu stellen, betont der frühere Natio-
nalspieler und Bundestrainer. Natürlich aber 
hofft Prause, dass die deutschen Farben noch 
möglichst lange im Wettbewerb vertreten 
sind, am liebsten noch am Wochenende, wenn 
die Viertelfinals (Sonnabend) oder Halbfinals 
und Endspiele (Sonntag) ausgetragen werden. 
Dafür sorgen könnte Deutschlands Ausnah-
meathlet Timo Boll, aktuell die Nummer sie-
ben der Weltrangliste. Oder auch dessen Na-
tionalmannschaftskollegen Dimitrij Ovtch-
arov (WRL 12) und Patrick Franziska (WRL 15).

Diese drei Akteure waren vorab ebenso für 
das Hauptfeld gesetzt wie Petrissa Solja (WRL 
21) und Han Ying (WRL 30) bei den Damen. 
Darüber hinaus wird der Deutsche Tischten-
nis-Bundes (DTTB) im Feld der jeweils besten 
32 von insgesamt 350 Teilnehmern aus 57 Na-
tionen nur noch durch Xiaona Shan bei den 
Damen vertreten. Die Nummer 96 der Welt 
beendete am Mittwochabend den mühsamen 
Gang durch die Qualirunden mit einem 4:1-
Sieg gegen die Portugiesin Fu Yu und hat 
durch den Einzug ins Hauptfeld bereits ein 
Preisgeld von 1200 US-Dollar sicher.

Für etwas Lokalkolorit sorgt zudem der Bre-
mer Bundesligaspieler Kirill Gerassimenko: 
Der 22-jährige Kasache präsentierte sich auch 
am zweiten Quali-Tag in glänzender Verfas-
sung und setzte sich in der entscheidenden 
Abendpartie gegen den Brasilianer Thiago 
Monteiro mit 4:1-Sätzen durch. „Das war wirk-
lich großartig“, sagte der Werderaner Geras-
simenko. „Konzentration, Physis, Taktik – al-
les hat bestens funktioniert.“

Ein Werderaner 
in der Hauptrunde
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Tischtennis ist die schnellste Rückschlagsport-
art der Welt ist. Bei längeren Ballwechseln kom-
men die Spieler deshalb ganz schön ins Schwit-
zen. Bis zu 3,5 Kilogramm Gewicht verliert ein 
Spieler während eines Turniers pro Wettkampf-
tag. Klingt viel? Da geht noch mehr: Den höchs-
ten Gewichtsverlust verzeichnete ein Tischten-
nisspieler bei den Europameisterschaften in 
Prag 1976. Dort war er nach dem Match um 
ganze acht Kilogramm leichter.

Übrigens: In China werden pro Jahr circa 300 
Milliarden Tischtennisbälle produziert. Sie ha-
ben einen Durchmesser von 40 Millimetern und 
sind 2,7 Gramm leicht. Bis vor 20 Jahren waren 
es noch 38 Millimeter und 2,5 Gramm. Durch die 
Vergrößerung des Balles sollte die Flugge-
schwindigkeit reduziert werden. Das Ziel: Län-
gere und attraktivere Ballwechsel und eine bes-
sere Sichtbarkeit des Balles für Zuschauer und 
bei Fernsehübertragungen. IWR

TISCHTENNIS
German Open
Spiele mit deutscher Beteiligung
Damen-Einzel, 3. Runde: Nina Mittelham - Sarah De 
Nutte (LUX) 4:2; Xiaona Shan - Saki Shibata (JPN) 4:1; 
Sabine Winter - Rui Zhang (CHN) 0:4.
Damen-Einzel, 4. Runde: Nina Mittelham - Orawan Pa-
ranang (THA) 2:4; Xiaona Shan - Fu Yu (POR) 4:1.
Herren-Einzel, 3. Runde: Bastian Steger - Youngsik 
Jeoung (KOR) 0:4; Benedikt Duda - Mahari Yoshimura 
(JPN) 2:4; Ricardo Walther - Noshad Alamiyan (IRI) 4:1; 
Dang Qiu - Simon Gauzy (FRA) 3:4; Steffen Mengel - 
Wen Sun (CHN) 4:2; Kirill Gerassimenko (KAZ/Wer-
der) - Kanak Jha (USA) 4:0; Hunor Szöcs (ROU/Werder) 
- Dingshuo Liu (CHN) 1:4; Marcelo Aguirre (PAR/Werder) 
- Can Akkuzu (FRA) 3:4.
Herren-Einzel, 4. Runde: Ricardo Walther - Chuqin 
Wang (CHN) 1:4; Steffen Mengel - Simon Gauzy (FRA) 
0:4; Kirill Gerassimenko (KAZ/Werder) - Thiago Mon-
teiro (BRA) 4:1.
Der Zeitplan am Donnerstag:
10:00 Uhr: Mixed Achtelfinale - 11:20 Uhr: Damen-Dop-
pel Achtelfinale - 12:40 Uhr: Herren-Doppel Achtelfinale 
- 15:00 Uhr: Damen-Einzel 1. Hauptrunde - 16:40 Uhr: 
Herren-Einzel 1.Hauptrunde - 18:20 Uhr: Damen-Einzel 
1. Hauptrunde - 20:00 Uhr: Herren-Einzel 1. Hauptrunde

SPORT IM TV
13.55 Uhr: Tennis – WTA-Turnier in Linz,  Ach-
telfinale� (Euro)
18.06 Uhr: Sportblitz � (RB)
19.25 Uhr: Fußball – U 21-Testspiel, Spanien - 
Deutschland � (Pro7 Maxx)
   2.55 Uhr: Motorsport – Formel 1, Großer 
Preis von Japan�  (N-TV)

E
s gibt da diesen Satz, der will ir-
gendwie nicht aussterben. Den 
hört Thomas Popiesch seit 30 Jah-
ren immer wieder mal, sagt er. Im 
Moment hört er ihn gerade wieder 

gehäufter, im Moment häufen sich die Anfra-
gen bei ihm. 30 Jahre Mauerfall, da liegt eine 
Anfrage nahe. Deutsch-deutsche Geschichten 
haben viele zu bieten, eigentlich ja jeder, der 
ein bisschen älter ist. Aber solch eine verdich-
tete Geschichte? Mit Fluchtversuchen, DDR-
Knast, kilometerlanger Stasi-Akte? Mit ver-
hunzter Ost- und erfolgreicher Westkarriere, 
als Profi und 2018 dann Eishockey-Trainer des 
Jahres? Also, Herr Popiesch, wie gefällt Ihnen 
denn so der Satz, dass nicht alles schlecht war 
in und an der DDR?

„Eigentlich“, sagt der Trainer der Fischtown 
Pinguins, „gefällt er mir null.“ Er sagt das Er-
wartbare, er begründet es aber nicht mit Er-
wartbarem. Er könnte da ganz leicht in eine 
Opferrolle hineinschlüpfen. Man schnappte 
ihn an der tschechoslowakischen Grenze, als 
er 17 war, er saß vier Jahre lang in Bautzen, in 
diesem berühmt-berüchtigten Gefängnis. 
Auch später ließen sie ihn nicht in den Wes-
ten, sein Eishockey-Traum lag in Scherben. Er 
war ein Ausgestoßener des Systems, ohne 
dem System entkommen zu können.

Abrechnung ohne Abrechnungsmodus
Dass er diesen War-nicht-alles-schlecht-im-
Osten-Sprech nicht mag, hat jedoch wenig mit 
ihm als Opfer zu tun. Eher mit einem in sei-
nem Fall erstaunlich analytischen Ansatz. 
Einem analytisch-philosophischen Ansatz, 
könnte man sagen. Na logisch, sagt er, sei 
nicht alles schlecht gewesen. Schlecht im 
Sinne von schlimm. Er habe eine tolle, eine 
umsorgte Kindheit gehabt. Eine Topausbil-
dung genossen. Das Sportfördersystem, in das 
er hineinwuchs, sei gut und ausgeklügelt ge-
wesen. „Nur“, sagt Popiesch, „es war auf 
Dauer nicht bezahlbar.“ Eine Illusion auf Zeit 
quasi. Wenn er jetzt einen hohen Kredit auf-
nehmen und zwei Wochen über seine Verhält-
nisse leben würde, dann würde er rückbli-
ckend wohl auch sagen: War nicht alles 
schlecht in den zwei Wochen. Man hat sich 
etwas vorgemacht. Thomas Popiesch gehört 
nicht zu den Leuten, die sich auch 30 Jahre da-
nach noch etwas vormachen wollen.

Er kann mit der DDR abrechnen, ohne in 
einen Abrechnungsmodus zu verfallen. Nein, 
auch den Satz, dass die DDR ihm seine Jugend 
geraubt habe, den könne er so nicht stehen 
lassen. „Da wurde nix geraubt“, sagt er. Im 
Gegenteil: Ihm sei ja alles gegeben worden: 
Ausbildung, Förderung. Er hat sich gegen die-
ses System entschieden, in dem man so lange 
funktioniert, solange man Ja sagt. Er hat diese 
Entscheidung für sich getroffen. Und die Kon-
sequenzen getragen.

So sieht er das, in diesem Geiste versucht er 
heute, seinen Spielern eine Haltung zu ver-
mitteln: Alles, was du tust, hat Konsequen-
zen! Du bist verantwortlich für dein Handeln! 
Sein Blick zurück sei vollkommen frei. Man 
sagt von dem mittlerweile 54-jährigen Chef-
coach eines DEL-Teams: Er ist sehr klar in der 
Ansprache und braucht dazu nicht erst wohl-
klingende Parolen. Er passt gut zum Malo-
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Blick aufs Eis, Blick auf eine bewegte Biografie: Pinguins-Trainer Thomas Popiesch. FOTO: SVEN PETER/HANSEPIXX

Engagiert an der Bande: Trainer Popiesch in 
seinem Element. FOTO: TOBIAS HASE/DPA

Hinterm 
Horizont …
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cher-Image der Pinguins, die mit knappem 
Etat fleißig punkten in der DEL.

Popieschs Konsequenz damals hieß, nun ja, 
Ende Gelände. Zehn Monate U-Haft in Ber-
lin-Hohenschönhausen. Achtung! Gesicht zur 
Wand!! Dreieinhalb Jahre Haft in Bautzen we-
gen Republikflucht. Ende der Sportkarriere 
als verheißungsvolles Eishockeytalent vom 
SC Dynamo Berlin. Ein bisschen Autos repa-
rieren, ein bisschen Schmuck verkaufen. Hoff-
nungslosigkeit, Perspektivlosigkeit. Und: ein 
zweiter Fluchtversuch.

Jahr für Jahr habe er nach seiner Haftent-
lassung 1986 eine Reisegenehmigung bean-
tragt. Für Bulgarien, für Ungarn. Im Frühjahr 
1989 bekam er sie. Popiesch 
glaubt heute, dass es ein Ver-
sehen war. So ähnlich wie spä-
ter dann diese legendäre Scha-
bowski-Antwort („Also, äh, 
meines Wissens sofort, unver-
züglich“) auf jener legendären 
Pressekonferenz am 9. Novem-
ber. Eigentlich hatten die Be-
hörden im Frühjahr 1989 wohl seinem Vater 
die Ungarn-Reise genehmigen wollen, nicht 
ihm. 

Er hätte es ohne die neuesten Entwicklun-
gen nicht erneut probiert, in den Westen zu 
gelangen. Das Risiko, erneut im Gefängnis, in 
Bautzen zu landen, war zu hoch. Doch er hatte 
gehört: Aufgegriffene an der grünen Grenze 
zu Österreich werden ins Landesinnere zu-
rückgeschickt, nicht aber an die Staatsorgane 
gemeldet. So erlebte Thomas Popiesch 
schließlich seinen ganz privaten Mauerfall, 
ein halbes Jahr vor dem Mauerfall. Sein emo-
tionaler Ich-bin-frei-Moment war kein geöff-
neter Schlagbaum an der Bornholmer Straße, 
auch nicht die TV-Bilder davon. Es war der An-
blick eines österreichischen Försters auf 
einem österreichischen Hochstand.

Eine Nacht lang war er durch den Wald ge-
irrt. Ganz einfach, hatte man ihm gesagt. Da 
lang und dann da, und dann immer gerade-
aus. Nach einer Stunde in der Finsternis hatte 
er komplett die Orientierung verloren. Klet-
terte über einen Zaun, fiel in einen Bach, 
schleppte sich schließlich entkräftet auf einen 
Hochstand. Ob der zum Westen oder zum Os-
ten gehörte, wusste er nicht. Als er am Mor-

Ein ausgezeichneter Eishockey-Trainer

S eit fast vier Jahren bereits betreut Tho-
mas Popiesch jetzt als Cheftrainer die 
Fischtown Pinguins. Der Eisho-

ckey-Klub aus Bremerhaven hatte ihn im Ja-
nuar 2016 als Nachfolger von Benoît Doucet 
verpflichtet. Zuvor hatte Popiesch sieben 
Jahre lang als Trainer des Zweitligisten Dresd-
ner Eislöwen gearbeitet. Zur Saison 2016/17 
erhielten die Pinguins eine Lizenz für die 
höchste deutsche Spielklasse, für die DEL. Po-
piesch, geboren 1965 in Ostberlin, verheiratet 
und Vater einer 20-jährigen Tochter, führte die 
Pinguins, den selbsterklärten Underdog der 
DEL, regelmäßig in die Play-offs der besten 
acht Mannschaften. „Hier werden die Spieler 

nicht nur als Eishockeyspieler wahrgenom-
men. Sie werden auch als Mensch wahrge-
nommen“, sagte er jüngst in einem Interview 
mit dem WESER-KURIER.

2018 wurde Thomas Popiesch von einer 
Fachjury zum Eishockey-Trainer des Jahres 
gewählt – und bei der Suche nach einem Nach-
folger für den erfolgreichen Bundestrainer 
Marco Sturm fiel auch sein Name. In der ak-
tuellen Saison ist Popiesch mit seinem Pingu-
ins-Team ein erfolgreicher Saisonstart gelun-
gen. Die Mannschaft liegt nach mittlerweile 
neun Spieltagen mit 15 Punkten auf Rang fünf 
der DEL-Tabelle. Am Freitag steht in der Bre-
merhavener Eisarena das Heimspiel gegen 
den Tabellenletzten Schwenninger Wild 
Wings an (19.30 Uhr). 

vo n  O l a f  D o ro w

gen den Förster sah, wusste er: Westen. We-
gen des Försterhutes mit Gams. Später er-
zählte ihm der Mann, dass auch die ungari-
schen Förster so einen Hut tragen.

Popiesch muss lachen, als er das erzählt. Die 
deutsch-deutschen Geschichten, sie haben oft 
auch eine ganz spezielle Komik. In seiner Sta-
si-Akte, erinnert sich der Pinguins-Coach, 
hätte man ihm einen Decknamen verpasst. Er 
sei „Eis“ gewesen, sein Kumpel „Stiel“. Seine 
Akte habe aus 16 Ordnern bestanden. „8000 
Seiten“, sagt Popiesch, „die Hälfte davon al-
lerdings geschwärzt.“ Dass ein Schwager als 
IM aktiv war, habe er geahnt, von zwei weite-
ren IMs versuchte er vergeblich, die Klarna-

men zu erhalten. Persönlich-
keitsrechte, habe man ihm ge-
sagt. Wirklich Wahnsinn, mit 
welcher Akribie und mit wel-
chem Aufwand er beobachtet 
und beschattet worden sei.

Wirklich Wahnsinn. Wirk-
lich ein Wunder. Als staunen-
der Betrachter – „es war ja 

nicht mehr mein persönliches Ding, ich war 
ja schon weg“ – erlebte der damals 24-Jährige 
dann den tatsächlichen Mauerfall. Er saß in 
Duisburg vor dem Fernseher, als die Schabow-
ski-PK lief. Er saß da in Duisburg als Deutscher 
und als Ausländer. Er durfte nur trainieren, 
nicht spielen, es lief noch eine automatische 
18-monatige Sperre bei Wechseln von einem 
Nationalverband in den anderen. Ungläubig 
verfolgte er, was geschah. „Wie in einem Fern-
sehfilm“, sagt er.

Er hatte sich nicht vorstellen können, dass 
die Mauer fällt. Beziehungsweise: Dass sie so 
fällt. Er hatte gedacht, dass die DDR das 
durchzieht, es bis zum Schluss und schlimms-
tenfalls mit Waffengewalt verteidigt. Er 
konnte sich auch die schnelle Wiedervereini-
gung nicht vorstellen, nicht diesen Wechsel-
kurs von Ost- zu Westmark bei der Währungs-
union. 1:10, vielleicht gar 1:20, orakelten die 
Leute, während es am Ende 1:1 und ab 4000 
Mark 1:2 wurde. Wenn Thomas Popiesch so 
über damals erzählt, wird die Wucht der his-
torischen Ereignisse spürbar. Und obwohl die-
ser Mann mit dieser speziellen deutsch-deut-
schen Geschichte das ohne Anflug von Pathos 
erzählt,  quasi aus der Perspektive des Beob-

achters, wird es trotzdem gut spürbar. Es war 
eine richtig große Sache.

Bisweilen gerät das ja zu sehr in den Hinter-
grund in all der Ost-West-Befindlichkeit, bei 
der Thematisierung des Ost-West-Gefälles. 
Popiesch hat Glück gehabt, nachdem der Förs-
ter ihn auf dem Hochstand gefunden hatte. 
Hinterm Horizont ging’s weiter. Ein Freund 
und Geschäftsmann aus Düsseldorf unter-
stützte und förderte ihn, er konnte als Spieler, 
später als Trainer, seinen Traum vom Eisho-
ckey leben. Als Spieler in Duisburg, Krefeld, 
Nürnberg oder Frankfurt. Als Trainer in Weiß-
wasser, in Dresden und seit 2016 in Bremer-
haven. Schon damals zu Ostzeiten hatten ihn 
seine Eltern – Vater Bauingenieur, Mutter 
Unterstufenlehrerin – nach Kräften unter-
stützt und nie fallen gelassen.

Ost-West-Leben ohne Ost-West-Ding
Er erlebte nach dem ersten Jahr voller Ei-
nig-Vaterland-Euphorie die Ossi-Sprüche im 
Westen, die Wessi-Sprüche im Osten. Er emp-
fand in den 1990er-Jahren seine Heimatstadt 
Berlin als gespaltene Stadt. Aggressive Stim-
mung, Baustellen auf den Straßen und in den 
Köpfen. Er erlebt heute ein anderes Berlin. Da-
mals habe er gesagt, er würde nie wieder zu-
rückgehen nach Berlin. Heute wäre er nicht 
abgeneigt. Dass Regionen im Jahr 30 nach der 
Wende abgehängt sind, dass Menschen sich 
abgehängt fühlen, das ist für ihn kein Ost-
West-Ding. Es werde benutzt, es erscheine 
halt manchem für seine Zwecke nützlich, die-
ses Bild zu malen. „Gehen Sie doch mal in 
Ecken von Duisburg“, sagt er, da könne man 
sich dem Abgehängt-Thema auch prima wid-
men. Er habe nicht das Gefühl, dass dieser 
Ost-West- und Damals-heute-Vergleich noch 
wirklich objektiv dargestellt wird.

Nein, er will eher der Mann mit der 
Ost-West-Biografie sein, für den das Ost-West-
Thema keines mehr ist. „Ganz ehrlich“, sagt 
Thomas Popiesch bei dem Gespräch Anfang 
Oktober in seinem Büro in der Bremerhave-
ner Eisarena, „viel lieber als darüber würde 
ich mit Ihnen über das 3000-Meter-Hinder-
nis-Finale gestern bei der Leichtathletik-WM 
reden.“ Irgendwie ist dieser Satz dann ja aber 
doch auch ein ganz guter Satz 30 Jahre nach 
dem Mauerfall.


